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105. 
Sonnabend, den 8. Mai. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Pertechaiſengaſſe Nr. 5. 
wit auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


iger d 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sar. 
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Dam 


foot. 


1869. 
AO ſter Jahrgang. 


Snjerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Zigs. u. Annont.-Bürean. 


H. Albrecht, Tauben Straße 34. 


Ju Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Tnnonc.⸗Bürcau. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
London, Freitag 7. Mai. 
In Belſaſt haben Unruhen ſtattgefunden, wobei 
mehrere Waffenläden geplündert, wurden. Es wurden 
in Folge deſſen mehrere Verhaftungen vollzogen. — 
Auch in anderen Orten Irlands ſind Fenier ver⸗ 
haftet worden. 
Florenz, Freitag 7. Mai. 

Die „Opinione“ meldet: Der König hat die Demiſſion 
des Min iſteriums angenommen und Menabrea mit 
der Neubildung des Cabinets beauftragt. 

Madrid, Donnerſtag 6. Mai. 
Der „Impartial“ ſchreibt: Die Fragen über die 
Thronkandidaturen und die Staatsform können nicht 
gleichzeitig gelöſt werden. Man ſpricht wieder von 
Einſetzung einee Regentſchaftsrathes mit Serrano, 
Rivero, Olozaga und Prim; letzterer würde das 
Portefeuille des Krieges beibehalten. 

Barcelona, Mittwoch 5. Mai. 
Hier iſt eine carliſtiſche Verſchwörung entdeckt worden. 
36 Perſonen ſind verhaftet, darunter mehrere Sub⸗ 
altern⸗Ofſiziere, die theils im activen Dienſte ſtanden, 
theils zur Dispoſttion geſtellt waren. Die Papiere 
der Verſchwörer find mit Beſchlag belegt. 

Bukareſt, Donnerſtag 6. Mai. 
Fürſt Karl wird von feiner Rundreiſe, auf welcher 
er überall eine ſehr enthuſtaſtiſche Aufnahme gefunden 
hat, am 9. d. hierſelbſt wieder eintreffen. In der 
Begleitung des Fürſten wird ſich der Bruder deſſelben, 
Prinz Leopold, befinden. 

Konſtantinopel, Donnerſtag 6. Mai. 

Der Sultan hielt bei Gelegenheit des muhamedaniſchen 
Neujahrsfeſtes in Anweſenheit aller Miniſter eine 
längere Anſprache mit Bezug auf die Finanzpolitik, 
die Reformen in der Verwaltung, die durch Ver⸗ 
mittelung der Großmächte erfolgte günſtige Beilegung 
des griechiſchen Conflicts, die vollſtändige Wiederber⸗ 
ſtellung der Ruhe in Creta, die freundſchaftlichen 
Beziehungen zu den auswärtigen Mächten, die ſtrenge 
Sparſamkeit in den Ausgaben, die Verbeſſerung der 
Rechtspflege, die Erweiterung des Eiſenbahnnetzes 
und die gleichmäßige Theilnahme aller Unterthanen 
an den Wohlthaten der neuen Reformen. Die Rede 
machte einen ſehr günſtigen Eindruck. 


Politiſche Rundschau. 


Geſtern wurde im Reichstag der Geſetzentwurf, 
betreffend die Einrichtung von Telegraphen-Freir 
marken, in dritter Leſung augenommen. Es ſolgt der 
Commiſſionsbericht über den Geſetzentwurf: die Ein» 
führung des Handels geſetzbuchs ꝛc. als Bundesgeſetz. 
Bis jetzt wurden die erſten vier Paragraphen nach 
der Commiſſtonsfaſſung unter Ablehnung aller Amen- 
dements angenommen. Das Haus nahm ferner die 
von der Commiſſion vorgeſchlagene Reſolution an, 
den Bundeskanzler aufzufordern, die Einführungs⸗ 
geſetze zur Wechſelordnung und dieſe ſelbſt einer 
Revifion zu unterwerfen und hierüber dem Reichstage 
eine Vorlage zu machen. Bei der Diekuſſion des 
Wechſelſtempel⸗Steuergeſetzes motivirt der Bundes⸗ 
Commiſſar Burkhardt die Vorlage, deren Finanz⸗ 
ergebuiß vorausſichtlich zwei Millionen Thaler betragen 
wird. Der Bundescommiſſar führt aus: für Preußen 
ſtelle ſich die neue Steuer für Wechſel bis tauſend 
Thaler niedriger als früher, dagegen für Wechſel 
über tauſend Thaler höher. Viel günſtiger werde 
das Verhältniß für Hamburg, etwas günſtiger für 
Bremen. Der Abgeordnete Benda billigt die Auf⸗ 


x 


hebung der Wechſelſteuerfreiheit und hält verſchiedene 
Aenderungen für wünſchenswerth; er beantragt die 
Ueberweiſung an die Commiſſion. Die Abg. Becker 
(Dortmund) und Müller (Stettin) billigen die Auf- 
hebung der Steuerfreiheit; ſie wünſchen aber keine 
Beſteuerung der Tranſitwechſel. Das Haus beſchließt 
die Ueberweiſung an die Kommiſſion. 

Die ſchon viel beſprochene Depeſche von 1866 
beweiſt, daß Preußen die entſcheidende Schlacht von 
Königgrätz vicht blos gewonnen haben wollte, um 
ein Blatt mehr in ſeinem kriegeriſchen Lorbeerkranze 
zu zeigen, ſondern vor allen Dingen, um der Einheit 
des deutſchen Vaterlandes einen großen Schritt näher 
zu treten. Preußens König wollte Annexionen in 
ausgedehntem Maße, d. h. nationale Annexionen, 
Erwerbungen deutſchen Landes für ein einheitliches 
Deuiſchland, ſolche Erwerbungen, von denen wir 
wünſchten, daß ſie ſich ausdehnten über alles Volk, 
was in deutſcher Zunge ſpricht. 

Oder glaubt man vielleicht, der König von 
Preußen habe ſolchen Ländererwerb in ſeinem per⸗ 
ſönlichen Intereſſe gewünſcht? — Wir wüßten 
doch wahrhaftig nicht, woher bei dem Monacchen 
eines fo großen Staates, wie Preußen es ſchon vor 
1866 war, bei einem Monarchen, der ſchon ſo nahe 
an der Grenze des Lebens ſteht, ein ſolches perſön⸗ 
liches Intereſſe kommen ſollte! — Nein! die An⸗ 
nexionen deutſcher Staaten und Staatchen waren 
nothwendig, um auf dem einzigen Wege, der zur 
Einheit Deutſchlands führen kann, auf dem Wege 
des Aufgehens alles deutſchen Landes in das deutſche 
Preußen, den erſten entſcheidenden Schritt zu thun. 
Und in einem ſolchen Sinne iſt der Namen „Mehrer 
des Reiches“ ganz gewiß einer der ſchönſten Ehren- 
titel, die ſich ein Monarch nur erwerben kann. Man 
wird aber nicht Mehrer des Reiches ohne Annexionen; 
und dieſe ſind hinwiederum die wohlberechtigten Früchte 
eines im Rriege errungenen Sieges. 

Oder hätte Preußen vielleicht feinen Widerſachern, 
nachdem es ſie mit fo vielen Opfern an koſtbarem 
Blute zu Boden geworfen, mit chriſtlicher Milde 
verzeihen und in Deutſchland alles beim Alten laſſen 
ſollen? — Es wird wohl kaum einen einzigen 
Menſchen von fünf geſunden Sinnen geben, der ſo 
etwas als die richtige Politik zu bezeichnen vermöchte! 

Was aber verräth denn jene vielbeſprochene De⸗ 
peſche anders, als daß Preußen die Abſicht hatte, 
durch den Frieden mit Oeſterreich und den übrigen 
Staaten ſein Gebiet zu vermehren und Deutſchland 
zu einigen und zu feſtigen? — Und was für Vor⸗ 
würfe ſind denn das, die man Preußen aus den 
Gedanken machen will, welche jene Depeſche kundglebt ? 

Sollte Preußen vielleicht damals, wo es mit 
Oeſterreich und einem Theile der deutſchen Souve⸗ 
räne im Kriege ſtand, freundſchaftliche Gedanken 
gegen feine Feinde hegen? Führt man etwa 
Krieg, um ſich gegenſeitig Complimente zu machen 
und alles mögliche Glück zu wünſchen? — Oder 
fol man beiderſeitig eine entente cordiale unter- 
halten, während man ſich gegenſeitig nach allen 
Regeln der Kunſt todtſchießt? — 

Die Menſchen müſſen wahnſinnig fein, welche die 
mehrberegte Depeſche in dem Sinne auszubeuten 
ſuchen, daß dadurch Preußens feindfelige Geſinnung 
gegen Oeſterreich und die deutſchen Südſtaaten an 
den Tag gelegt werde. 

Wir ſollten doch wahrhaftig meinen, dieſe feind⸗ 
ſelige Geſinnung ſei damals eine ſehr wohlberechtigte 
geweſen, die aber nichts weniger beweiſen kann, als 


daß ſie nach dem Friedensſchluſſe noch fortdauern 
mußte. — 

Wir unfrerfeits wünſchten, Preußen hätte damals 
gegen ſeine damaligen Feinde eine noch viel feind⸗ 
ſeligere Geſinnung gehegt, und es wäre ihm gelungen, 
dieſelbe in noch viel ausgedehnterer Weiſe zur Geltung 
zu bringen. — Vielleicht hätten wir alsdann heut⸗ 
zutage anſtatt eines Norddeutſchen Bundes einen 
deulſchen Einheits ſtaat oder mindeſtens doch einen 
Deutſchen Vereinsſtaat! — 

Die Depeſche von 1866 gereicht alſo der preu⸗ 
ßiſchen Politik jedenfalls zur Ehre; es erſcheint uns 
im Intereſſe Preußens ſehr vortheilhaft, daß ſie 
veröffentlicht iſt. 

Die füddeutſche Frage, obgleich ſcheinbar zur 
völligen Bewegungsloſigkeit verurtheilt, iſt in der 
That doch in kräftigem und entſchiedenem Fortſchreiten 
begriffen; und die kleinmüthige Reſignation, mit der 
man in manchen eifrig nationalen Kreiſen auf die 
Entwickelung der Dinge in Süddeutſchland blickt, iſt 
in keiner Weiſe gerechtfertigt, wenn fie auch die 
gute Folge hat, die Naitonalpartei von einem unzei⸗ 
tigen Drängen zurückzuhalten und fie zu einer Con⸗ 
centrirung ihrer Kraft auf den Ausbau des Nord⸗ 
deutſchen Bundes zu veranlaſſen. Die Süddeutſchen, 
die eine Zeit lang in fieberhafter Angſt ſchwebten, 
daß der Norddeutſche Bund wie der Dieb in der 
Nacht kommen würde, um ſie zu verſchlingen, haben 
ihre Gemüthsruhe wieder gewonnen, ſte ſehen, daß 
Norddeutſchland bei Weitem nicht ſo begehrlich iſt, 
wie fie es ſich vorgeſtellt hatten; fie find über dieſe 
auffällige Etſcheinung betroffen, ja Manchem mag 
das Norddeutſche Pflezma wohl etwas unheimlich 
vorkommen: man empfand ein ſtilles Behagen bei 
der Vorſtellung, daß alles Siauen und Frachten der 
Norddeutſchen ſich mit dem Schickſal Baierns und 
Schwabens beſchäftigte; man fühlte ſich geſchmeichelt 
bei dem Gedanken, daß die geſammte europäiſche 
Politik ſich um die ſüddeutſche Frage drehe, daß 
Süddeutſchland die Gemüther der Diplomaten in 
Wien und Petersburg, in Berlin und Paris, bei 
Tage und bei Nacht martere und quäle und ihnen 
ſelbſt in ihren Träumen als unheil⸗ und kriegdrohendes 
Geſpenſt erſcheine. 

Dusch dieſe Anſchauung hatte man ſich in eine 
tapfer oppofitionelle, particulariſtiſche Stimmung 
verſetzen laſſen. Mau bielt ſich für bedroht, für 
angegriffen, und in der Vertheidigung gegen den ein⸗ 
gebildeten Angriff fanden ſich alle Parteien, mit Aus⸗ 
nahme der entſchieden nationalen, zuſammen. Die 
Erkenntniß, daß man von keiner nahen Gefahr 
bedroht wird, daß fein Feind daran denke, den Main 
zu überſchreiten, iſt binreichend geweſen, um die 
Coalition der Parteien zu fprengen. Dies iſt ein 
nicht unerheblicher Fortſchritt. Ein noch größerer 
Fortſchritt hal ſich daraus ergeben, daß man, von 
der drückenden Sorge wegen der gächſten Zukunft 
befreit, gar nicht umhin konnte, ſich ernfthaft die 
Frage vorzulegen, was die füddeutſchen Staaten denn 
eigentlich mit ihrer gefeierten und, wie man letzt 
einſah, von keiner Seite bedrohten Selbſtſtändigkeit 
anfangen ſollten. Zwei Gedanken waren es beſonders, 
die in Erwägung gezogen wurden, und für deren 
Verwirklichung in hohen und niederen Kreiſen gewirkt 
wurde: Gründung eins ſelbſiſtändigen und ſlarken 
Sudbundes und Auſchluß an Oeſterreich (denn für 
den in einigen Individuen ſpuckenden Gedanken an 
eine Anlehnung an Frankreich, wollen wir, fo 
geräuſchvoll derſelbe auch dentilirt iſt, doch nicht 


* 


ein Kaſſenbeſtand von 324 Thlrn.; dazu: an Ge⸗ 
ſchenken 424 Thlr., die ei genen Beiträge mit 
3184 Thlrn. giebt zuſammen 3933 Thlr.; davon find 
ausgegeben: für Lebensmittel 840 Thlr., für Kleider 
117 Thlr., für die Suppen⸗Anſtalt 1046 Thlr. und 
außerdem an Gehalt, Lokalmiethe und andern Aus⸗ 
gaben 742 Thlr., zuſammen 2745 Thlr., fo daß 
der Verein am 6. Mai einen Kaſſenbeſtand von 
1188 Thlın. hatte. Da der Verein vielfach wegen 
Bekleidung armer Kinder, welche aus Mangel an 
Kleidung nicht die Schule beſuchen können, in Anſpruch 
genommen wird, ſolche aber aus eigenen Mitteln 
nicht gewähren kann, ſo wurde beſchloſſen, das Pu⸗ 
blikum zur Hergabe alter Kleidungsſtücke an den Verein 
öffentlich aufzufordern. 


Süddeutſchland verantwortlich machen). Man hatte 
die ſchönſte Zeit und Muße, ſich ungeſtört und nach 
Gefallen einzurichten. Warum ſollte man die Gunſt 
des Augenblicks nicht benutzen? Kaum aber hatte 
man jene Gedanken auf die Tagesordnung geſetzt und 
jeden derſelben in reifliche Erwägung gezogen sber, 
je nach dem Geſchmack der einzelnen Parteien, beide 
mit einander combinirt, fo trat die unerbittliche Logik 
der Thatſachen ein, und man fing an, mit Schrecken 
einzuſehen, daß die Dinge in der Wirklichkeit ſich 
doch anders ausnehmen als in Parteiprogrammen. 
Jeder Verſuch, die Grundlagen für Bildung eines 
Südbundes ausfindig zu machen, diente nur dazu, 
die Unmöglichkeit des Projectes darzulegen. Es giebt 
unter den Anhängern des Südbundes ganz aufrichtige 
Patrioten, die an Nichts weniger als an die Auf⸗ 
hebung der mit Preußen geſchloſſenen Bündniſſe 
denken, die vielmehr vermittelſt des Südbundes ein 
enges Bündniß Süddeutſchlaude mit Norddeutſchland 
anſtreben. Dies Ziel verfolgen namentlich einfluß- 
reiche baieriſche Staatsmänner; die Württemberger 
und Badenſer dagegen ſind mit Recht der Meinung, 
daß der einfache Anſchluß an den Nordbund immer 
noch der doppelten Abhängigkeit von Baiern und 
Preußen vorzuziehen ſei: fle wollen lieber Preußen 
zweiter als Preußen dritter Klaſſe fein. 

In Wien taucht eine neue Phantaſie über die 
Neugeſtaltung Süddeutſchlands auf. Kia dortiges 
Blatt bringt in einem „Paxiſer“ Schreiben die Ent⸗ 
hüllung, daß das franzöſiſche Cabinet mit der Abſicht 
umgehe, nach der Analogie der belziſchen Neutralität 
die Neutraliſirung des deutſchen Südens und die 
„nähere Heranziehung“ Sachſens an denſelben zu 
Stande zu bringen. Die Uareife und Abenteuerlich⸗ 
keit dieſer Idee giebt ſich auch darin zu erkennen, daß 
ſie die Löſung der mit Preußen abgeſchloſſenen Schutz⸗ 
und Trutzbündniſſe mit der vollen Freiheit der 
engſten Verbindung mit dem Norddeutſchen Bunde 
combinirt. — 

Wie man aus Rom meldet, ſind die Angaben 
der meiſten katholiſchen Blätter im Auslande über die 
dem Papſte bei Gelegenheit ſeines Jubiläums ger 
machten Geſchenke zum Theil äußerſt übertrieben, 
zum Theil ganz aus der Luft gegriffen. Es ſcheint, 
daß, Alles zuſammengerechnet, die Spenden an Geld 
und Werthgegenſtänden nicht über neun oder zehn 
Millionen Francs zu veranſchlagen ſind, eine Summe, 
die nicht außerordentlich iſt, wenn man in Erwägung 
zieht, wie ſehr ſich die Biſchöfe und die katholiſchen 
Geſellſchaften in Bewegung geſetzt haben, und daß 
ihnen nirgendwo Hinderniſſe in den Weg gelegt worden 
find. Die Ausſtellung der Preisgegenſtände iſt ge⸗ 
ſchloſſen; die werthvollſten Gegenſtände behält Pius IX. 
für ſich, die Kelche und andere Opfergeräthe hat er 
an arme Kirchen vertheilt. — 


Lotales und Provinzielles. 
Danzig, den 8. Mal. 

— Laut eingegangener Meldung iſt Sr. Maj. 
Dampfkanonenboot „Delphin“ am 5. d. in Sulina 
angekommen und beabſichtigte am folgenden Tage die 
Reife nach Galatz fortzuſetzen. 

— Nach einem eingegangenen Bericht von der 
Rhede zu Batavia iſt die preußiſche Corvette „Meduſa“ 
am 3. Januar d. J. von Rio de Janeiro abge⸗ 
angen; dieſelbe paſſirte am 13. Januar die Juſel 
Tristan d'Acunha, ankerte am 14. Februar bei den 
Inſeln St. Paul und Amſterdam und am 22. Febr. 
vor Anger, und traf am 23. Februar vor Batavia 
ein, um Kohlen für die weitere Reiſe nach Singa⸗ 
pore einzunehmen. Auf dieſer Reife wurden einzelne, 
in den Seekarten auf der Länge der Capſtadt bis Jaſel 
Amſterdam zwiſchen dem 39. und 40. Breitengrade 
verzeichnete Untiefen unterſucht. Es hat ſich dabei 
herausgeſtellt, daß fie eigentlich nur von kleinen 
Inſecten ihren Urſprung haben, die bei ihrer großen 
Menge von der See unberührt bleiben und ſo als 
Hügel erſcheinen. Es iſt eine Beſchreibung des 
Inſects eingeſandt worden. 

— Der von der Rhederei Th. Rodenacker in 
Stelle des verloren gegangenen Dampfers „Oliva“ 
in London angekaufte Schraubendampfer „Lov Bird“ 
lief geſtern in unſern Hafen ein. 

— Der Dampfer „Princeß Alexandra“, Capitän 
Sedler, iſt bei Helſingör mit einem preußiſchen 
Schooner zuſammengeſtoßen. Letzterer iſt geſunken. 

— In der geftrigen Sitzung des Armen + Unter 
ſtützungs⸗Vereins wurden für die nächſten 4 Wochen 
bewilligt: 2372 Brode, 177 Pfd. Kaffee, 605 Pfd. 
Mehl und verſchiedene Kleidungsſtücke. Der Verein 
zählt gegenwärtig 1285 Mitglieder mit jährlich 
5719 Thlen. Beiträgen. Davon find bis zum 6. Mai 
eingegangen 3184 Thlr. und bleiben noch einzuziehen 
2534 Thlr. Aus dem vergangenen Jahre verblieb 


für eigene Rechnung fortſetzen wollen, unter der Be⸗ 
dingung abzufreten, daß dieſelben dem Verein den 
Werth der Vorräthe und der Inventarienſtücke erfegen und 
bei den Arbeiten ſich der Armen des Vereins bedienen. 

— Geſtern Mittag ertrank der 5 Jahre alte 
Arbeiterſohn Lud w. Fregien in der Nähe der 
Wohnung feiner Eltern in einem Wallgraben, ger 
nannt die Contreſcarpe. Das Kind iſt kurz vorher 
der Mutter, welche mit Bereitung des Eſſens be⸗ 
ſchäftigt geweſen, vor der Hausthür, wo es geſpielt, 
entlaufen. Im Graben hat ein Kahn geſtanden, 
welchen es beſtiegen und von dort über Bord ger 
fallen iſt. 

— [Der faule Fleck in Frankreich], ſagt 
das „Sicele“, iſt die große Vernachläſſigung des 
Volksunterrichts. Nicht Heere, Kriegsſchiffe und 
Monumente beſtimmen den Civiliſationsgrad eines 
Volkes, fondern der Staat ſei der civiliſirteſte, der 
die wenigften Unwiſſenden und die meiſten Schulen 
zählt und die Volkslehrer mit dem höchſten Grade 
von Achtung und Wohlſtand umgebe. So lange 
Frankreich noch Ehren, Würden und große Emolu⸗ 
mente an feine Militair-Chefs und unnütze Admini⸗ 


verdient mitgetheilt zu werden, daß die Stadt Frank⸗ 


40jähriger Dienſtzeit ſein volles Gehalt (1600 Fl.) 
als Penfion gewährt hat. — Danzig ift im Ber 


auch Veteran der Freiheitskriege, nach 52 Dienft- 


Zeit verlautete: Nein. 
und dankbar als Frankfurt ſein? 


Glied deſſelben ſich gehoben fühlt, wenn ſie einem 
Volksſchullehrer ebenſo gut ſein kleines Gehalt als 


ſich 
ganzen 52 Jahre dieſer Commune ſeine Kräfte gewidmet! 


— Eine Deputation, beſtehend aus einigen Bärgern 
Elbings, hat ſich geſtern unter Führung des Hrn. 
Bürgermeiſters Selke nach Berlin begeben, um 
für die Verbindung der Thorn ⸗Inſterburger Bahn 
mit Elbing zu wirken. 

— Der Theaterdirektor Woelfer beabſichtigt in 
Marienwerder ein Sommertheater zu etabliren. 


eine Chriſtin, da nach dem Tode des Mannes kein 
Teſtament vorgefunden wurde, aufgefordert wurde, 
dem Gerichte einen Vormund für ihre Kinder in 
Vorſchlag zu bringen. Sie nannte einen geachteten 
Mann, einen Freund ihres verſtorbenen Mannes, 
der aber ein Jude war. Das Stadtgericht gab den 
Beſcheid: da der Herr ſo und ſo offenbar moſaiſchen 
Glaubens, könne er nicht angenommen werden. In 
einer Beſchwerde gab die Dame zu, daß der von ihr 
gewählte Vormund ein Jude ſei und bat nochmals 
ihn zu beſtätigen, da ſie zu ihm ein beſonderes Ver⸗ 
trauen habe. Der zweite Beſcheid lautete abermals 
ablehnend. Wie die Sache zu Ende gegangen ſein 
wird, darüber wollen wir ſpäter berichten. 

Thorn. Der Abſendung eines hieſigen Lehrers 
als Deputirten zur Allgemeinen deutſchen Lehrer⸗ 
Verſammlung haben die Väter unſerer Stadt, ſo weit 
eben eine Beihülfe aus Communalmitteln ftatthaben 


Es wurde ferner beſchloſſen, 
die Bewilligungen an Lebensmitteln auf das äußerſte 
Maaß zu beſchränken und beſonders Kaffee nur an 
alte Perſonen und höchſtens 14 Pfd. pro Woche zu 
verabreichen, endlich die bisher für Rechnung des 
Vereins betriebene Pantoffel Fabrik an die Herren 
Goldſtein, Behrenz und Taube, welche dieſelbe 


ſtrationen zahle, einem Lehrer aber nach 48 Dienft- 
jahren 100 Francs und einem andern nach 50 Dienſt⸗ 
jahren 61 Fres. und fo fort als Penfion reiche, ſei in 
Frankreich noch lauge nicht die Civiliſation, ſondern 
es trete kaum erſt aus dem Zuſtande der Barbarei 
heraus. — Als Gegenſtück hiezu und als Vorbild 
zur Nachahmung in Frankreich ſowohl, als überall, 


furt a. M. einem ihrer Volksſchullehrer nach nur 


griff, einen muſterhaft braven und treuen Lehrer, der 


jahren zu penſioniren, oder hat ihn vielleicht ſchon 
peuſtonirt; ob auch mit vollem Gehalt? Vor einiger 
Sollte Danzig weniger edel 
Wie ehret eine 
Commune ſich, wie ehret ſie den Stand, daß jedes 


Penſion beläßt, wie anderen Emeritirten ihr großes, 
zumal wenn der Mann in ſeinem Wirkungskreiſe 
ebenſo verdient gemacht und überdies noch die 


— In Königsberg kam es vor, daß eine Wittwe, 


+ 


ſollte, ihre Genehmigung verfagt, da der Beſuch dieſer 
Verſammlung für das Schulweſen Thorn's keine Be⸗ 
deutung und Nutzen verſpreche. 


Gerichts zeitung. 


Louiſe war herrſchaftliche Köchin in Berlin. Eine 


berrſchaftliche Köchin hät immer einen Bräutigam. Der 
Bräutigam einer herrſchaftlichen Köchin iſt nicht immer 
ihr zukünftiger Mann, er iſt vielmehr meiſt nur der 
tractirende Gegenſtand der ſich alle 14 Tage am Sonntag 


Nachmittag einzuftellen, die hochaufgeputzte Köchin nach 
dem „Fürften Blücher“, oder irgend einem andern 
ſchönen Lokal zu führen und dort das Tanzbein zu 
ſchwingen bat, wogegen ihm diverſe Weiße, Kümmel und 
auch Cigarren koſtenfrei geliefert werden. Auch Loulſe 
hatte ihren Bräutigam in Geſtalt eines Schuhmacher⸗ 
geſellen Ramm. Er war ein ſehr pünktlicher und fleie 
ßiger Bräutigam, der allen ſeinen Verpflichtungen auf 
das Beſte nachkam und ſich daher von Seiten der Köchin 
nicht allein eines ſehr ſplendiden Tractements, ſondern 
auch ihres beſonderen Vertrauens zu erfreuen hatte. 
Eine herrſchaftliche Köchin iſt immer ſo geſtellt, daß ſie 
trotz der koſtſpieligen Unterhaltung eines Bräutigams 
auch noch einige Erſparniſſe machen kann; ſo auch Louiſe. 
Ein baared Vermögen von ſieben Thalern hatte fie be⸗ 
reits hinter ſich und in der ſtädtiſchen Sparkaſſe gut 
angelegt. Dieſe Capitalanlage ſollte im Auguſt v. J. 
durch eine Erſparniß von 3 Thlrn. vermehrt werden. 
Louiſe übergab die 3 Thlr. nebſt dem Sparkaſſenbuch 
ihrem Schuhmachergeſellen mit dem Auftrage, das Geld 
einſchreiben zu laſſen. Als ſich Ramm am nächſten 
Sonntag zum Abholen für's Tanzvergnügen wieder ein⸗ 
ſtellte, fragte ihn die Köchin, ob er ihren Auftrag erfüllt 
habe? „Alles beſorgt!“ lautete die Antwort, nur hatte er zu⸗ 
fälligerweiſe vergeſſen, das Sparkaſſenbuch mitzubringen. 
Na, darauf kam's ja am Ende nicht an, wenn nur das Geld 
deutlich eingetragen war! Im Oktober hatte Louiſe wieder 
2 Thaler erübrigt; ſie gab auch dieſes Geld ihrem 
Bräutigam, und, da er ihr das Sparkaſſenbuch bis dahin 
noch nicht zurückgeſtellt hatte, ſollte er nun gleich noch die 
2 Thaler dazuſchreiben laſſen und dann das Buch ab⸗ 
liefern. Es vergingen aber nun mehrere Sonntage, ohne 
daß Ramm weder das Sparkaſſenbuch zurückbrachte, noch 
auch ſich ſelbſt zur Ableiſtung ſeiner Bräutigamsverpflich⸗ 
tungen einſtellte. Dieſen Zuſtand der Ungewißheit und 
der Bräutigamsloſigkeit konnte Louiſe nicht lange ertragen, 
fie zug Erkundigungen ein und erfuhr zu ihrem großen 
Schrecken, daß Ramm die von ihr erſparten Gelder gar 
nicht eingezahlt, ſogar die in dem Buche eingetragenen 
7 Thaler auch für ſich erhoben hatte. Ein Bräutigam 
war am Ende wieder zu finden; aber das Geld — 
12 Thaler im Ganzen — das war das Schmerzlicher 
Doch auch dieſe Wunde begann allmälig zu vernarben, 
als ſie plötzlich durch das unerwartete Erſcheinen des 
verrätheriſchen Schuſtergeſellen wieder aufgeriſſen wurde. 
Zu Neujahr ſtellte ſich derſelbe ein und fragte, nachdem 
er ganz unbefangen, als wäre gar nichts vorgefallen, 
feine herzlichſte Gratulation adgeſtattet: „Na, Lovpiſe, 
wie is et? Haft Du Dir nicht wieder wat geipart? 
Ick wollte mir wieder anbieten, um Dir das Geld anzu⸗ 
legen.“ — Solche Frechheit ging der gutmüthigen Köchin 
denn doch etwas zu weit. Nachdem fie dem Unvetſchämten 
gehörig ihre Meinung geſagt und die Thür gewieſen 
hatte, begab fie ſich auf die Polizei und erzählte dort, 
wie ſchändlich man ihr Vertrauen mißbraucht hatte. 
Ramm, vor das Criminalge richt gefordert, erklärte, er 
habe ſich durchaus keiner Unterſchlagung ſchuldig gemacht, 
denn er habe das Geld als fein zukünftiges Eigenthum 
betrachtet, „weil er und die Loviſe ſich hätten heirathen 
wollen.“ — „Aber nein“, jagt Louiſe.“ „Das iſt nicht 
wahr, ich habe gar nicht daran gedacht, ihn zu hei⸗ 
ratben; er war blos mein Bräutigam und das Geld 
war mein Eigenthum.“ — Dieſer Anſicht war auch der 
Gerichtshof und gewährte der betrogenen Köchin die 
Genugthuung, den Schuſtergeſellen Ramm für feinen 
Vertrauensbruch mit einer ſechswöchentlichen Gefängniß⸗ 
ſtrafe zu belegen, ihm auch zugleich die bürgerlichen 
Ehrenrechte auf ein Jahr abzuerkennen. 


Bilder von und aus Hela. 
III. Eine Ausgrabung auf Hela. 

Als die Ausgrabungen in Herculanum und 
Pompeji viel von ſich reden machten, folgte ich den 
Reſultaten derſelben mit Intereſſe; als man das alte 
Ninive umrajolte, ſteigerte ſich dieſes Intereſſe; als 
ich die Berichte von dem verſt. Dr. Strehlke und 
Förftemann über Münz⸗, Urnen⸗ und Knochenfunde 
in der Danziger und Neuſtädter Gegend in den preuß. 
Provinzialblättern las, drohte mein Intereſſe in Manie 
auszuarten, als ich hierher kam und hörte, daß ein 
namhafter Gelehrter Danzigs in Althela's Trümmeru 
ein Pettſchaft aus den Zeiten der Gründung Hela's 
gefunden habe, das noch auf dem Rathsarchiv in 
Danzig aufbewahrt wird, und daß ein Helenſer 
in ſeinem Garten ein Paar Gabeln vou hohem 
Alterthum und kunſtreicher Arbeit ausgegraben hatte, 
zuckte es mir mächtig in den Händen, als ein anti⸗ 
quariſcher Maulwurf ganz Hela zu durchwühlen, un⸗ 
bekümmert, ob die gute Stadt durch meine Schächte 
und Minen dem Verſinken nahe gebracht würde, wie 
Eſſen und Wieliezka; als aber Prof. Voigt in 


Danzig feine Vorleſungen hielt über die Uranfänge 
der Erde und des Menſchen, und man wirklich ber 


dauern mußte, daß unſer Herrgott es dieſem Manne 
nicht überlaſſen hatte, die Welt zu erſchaffen nach 


feinen Theorieen: da kam die Ausgrabungswuth in 
hellen Flammen über mich; und da ich vom Haff 
her hörte, wie ſich Prof. Michelis in Braunsberg 


beifer ſchrie nach einer Disputation mit dem Genfer 

Öpfungsrecenfenten, aber vergebens: ſo beſchloß 
ich ihn lieber durch ein argumentum ad homisem und 
eine demonstratio ad oculos gründlich zu widerlegen, 
dem ich nach einem Urmenſchen grub. Fühlte ſich 
ei Rex a. D. gedrungen, als Wenſch, Chriſt und 
Welf gegen Preußen aufzutreten, ſo war ich es der 

uſchbeit als Menſch, Chriſt und Helenſer ſchuldig, 
gegen pp. Voigt aufzutreten, denn er hatte ihr den 
göttlichen Urſprung und das göttliche Eben bild abge⸗ 
ſtritten, und das durfte nicht gelitten werden; wir 
find ſeines Geſchlechts, aber nicht des Schimpanſe's 
oder Uiſtitis. Der Menſch qua Menſch kann jo nicht 
diel Staat machen mit ſich und ſeinem Herzen und 


und Troſt noch genommen werden! 
Ich ſuchte mir alſo bei Althela eine Kjökken 


dere vor mir Werthvolles gefunden, wie ein Peit⸗ 


aach einmal etwas Werthloſes finden, wie z. B. 
einen Urmenſchen? 

Ich grub nun mit vielem Schweißvergießen; aber 
mich iröftete und ſporme an der heſiodiſche Spruch: 


wie ein Sappeur auf Accord und rufe: ein König⸗ 
teich für einen Urmenſchen, und wenn's auch nur 
wenigſtens eine Urmenſchin ift! Endlich — Leſer, 


das Silber vom Kupfer ſcheidet? 
den Silberblick. 


Steleti bloßlegte. 


Himmeln geſtürzt hätte. 


uber den Fund. 


dun Nabber D. 's Hunne, den he hie inpaddelt hett, 
as de Juno ſtrandete. 
Menſch von Mammuthen oder Sauriern oder Maſto⸗ 


meine Ausgrabung. 
Chronik nachſchlug, fand ich, daß beſagte Strandung 


wenn 
wollte, doch noch nicht zur Urzeit rechnen, nicht 
oberfläche. So ging es mir denn wie dem ſeligen 
Scheuchzer, der in der Gailenreuther Höhle das 
Skelett eines Urmenſchen gefunden zu haben glaubte; 
hinterher aber entpuppte es ſich als Knochengerüſt 
eines Rieſenſalamanders. 

So kann ich allerdings nur conſtatiren, wenn 
auch mit tiefer Trauer, daß dieſe Ausgrabung auf 
Hela nicht den erwünſchten Succeß hatte, ja fogar 
auf den Hund gekommen iſt: aber ich will damit 
keineswegs andere Naturforſcher abſchrecken; nein, 
das Land Hela ſteht ihnen offen; vielleicht: fortes 
ortuna juvat und: justum ac tenacem propositi 
Virum; exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor! 
Wir aber find bier Alle in der Verwerfung einiger 

gtſchen Hypotheſen und Conſequenzen überein⸗ 

mend, und wollen den ſonſt verdienſtvollen Ger 
beten durch dieſe Zeilen gewarnt haben: Paule, 

raſeſt, deine große Kunſt macht dich raſend! 
Wurde dieſes erreicht, ſo würde ſich der Verfaſſer 
dichlich eutſchädigt fühlen für die Anſtrengung des 

abens und des Schreibens dieſer Zeilen. 
Hony soit, qui mal pense. 

(Fortſetzung folgt.) 


feinem Willen, und nun folte uns auch der Schmuck 


mödings, einen Dolmen, eine Düne aus, von deren 
Uraltigkeit ich Beweiſe batte, denn fie kommt mit 
ihrem jetzigen Namen ſchon in den älteſten Schrift⸗ 
denkmälern Hela's vor, und warum hätte ich auch 
nicht nach einem Urmenſchen graben ſollen; hatten 


ſchaft und ſilberne Gabeln: konnte ich denn nicht 


Die Götter haben Schweiß vor den Ruhm gelegt; 
und ſo Etwas ſtärkt wieder; ich grabe von Neuem 


baft du ſchon einmal in den ſächſiſchen Schmelzhüätten 
und Amalgamirwerken geſehen, wie ſich die Hütten⸗ 
leute freuen, wenn der Augenblick kommt, wo ſich 
Sie nennen das 
Mehr können ſie ſich gewiß nicht 
freuen, als ich mich freute, als der Spaten ein 
Leider war es kein Urmenſch, 
ſondern blos ein Urthier, aber der Menſch freut ſich 
doch. Megatherium konnte ich es nicht nennen, denn 
es maß nur zwei Schuh; alſo beſchloß ich nach reiflicher 
berlegung die Welt durch das Skelett und den Namen 
eines Mikrotherions zu erfreuen und zu bereichern. 
Ich glaubte Spuren hohen Alterthums (mir 
wollte gemuthen: der Bronzezeit) daran zu entdecken; 
la ich wurde bei der Unterſuchung immer kühner und 
glaubte es wit Beſtimmtheit in die älteſte Steinzeit 
unter eine Species der jetzt ausgeſtorbenen Beſtien 
tangiren zu können; ja ich ſtehe nicht dafür, ob ich 
in meiner zoologiſchen und urmenſchſuchenden Rage 
vielleicht nicht noch dahin gekommen wäre zu fagen: 
das Thier ſtammt ſogar aus der Periode der Welt⸗ 
ſchöpfung, wo es noch gar keine Thiere gab; wenn 
mich nicht einer meiner Mitbürger aus allen meinen 
Voll Verwunderung hatte 
er zugeſehen, wie ich grub und wie ich endlich mein 
Mikrotherium fand und mein Geſicht ſich verklärte 
Er aber ſchien die Freude nicht zu 
Iheilen, ſondern ſprach: i, dos ſent ja de Knaaks 


Aber, was weiß ſo ein 


dons! und ich klammerte mich alſo trotzdem noch an 
Aber als ich zu Hauſe in der 


dor 3 Jahren ſtattgefunden, und die Zeit konnte ich, 
ich der Wiſſenſchaft gegenüber ehrlich ſein 


einmal zu der Zeit der Tertiärbildungen der Erd ⸗ 


Die Milch, welche wir verzehren. 

Der Gebrauch der Milch begann naturgemäß 
mit der Geburt des erſten Säugethieres. Die darin 
von der Weisheit des Schöpfers für das Neugeborene 
gebotene Nahrung iſt zu merkwürdig, um der Auf⸗ 
merkſamkett des Sorgloſeſten zu entgehen. Unter⸗ 
ſuchen wir aber die Zuſammenſetzung der Milch, fo 
kann unſer Intereſſe und unſere ng nur 
zunehmen. Wir greifen in der That nicht fehl, wenn 
wir von vorn herein annehmen, daß die in der 
Milch enthaltenen Stoffe ſo und ſo gemiſcht ſein 
müſſen, nicht allein um das junge Thier zu unter⸗ 
halten, ſondern auch fein Wachsthum zu ermöglichen. 


Dieſe Nahrung enthält nicht blos die Elemente der 


organiſchen Materie, ſondern auch des Knochen- 
gerüſtes. — Der Gebrauch der Milch unferer Haus⸗ 
thiere Seitens des Menſchen iſt uralt; wir finden 
ihn erwähnt im 1. Buch Moſis, Kap. 18, Vers 8. 
Desgleichen wurde ſchon früh Butter aus der Milch 
bereitet. In früheren Zeiten wurde die Milch nur 
für ſich als Getränk oder in Form von Butter und 
Käſe genoſſen, oder endlich bei der Kochkunſt ver⸗ 
wendet; erſt ſeit zwei Jahrhunderten hat der Ge⸗ 
brauch derſelben als Zuſatz zum Kaffee oder Ther 
begonnen. Milch ift als Zuſatz zum Thee oder 
Kaffee in Ching unbekannt. In dieſem ſonderbaren 
Lande wird der Thee auf den Boden der Taſſe ge⸗ 
ſchüttet, darin mit heißem Waſſer übergoſſen und 
dann ohne jeden Zuſatz getrunken. 

Wenn man den Einfluß der Oelkuchen und anderer 
Kraft⸗Futtermittel auf die Milchproduction in's Auge 
faßt, ſo ſcheint ſich zu ergeben, daß daſſelbe, ſtatt die 
Menge und Güte der Milch zu erhöhen, vielmehr auf 
Fleiſch⸗ und Fett⸗ Erzeugung wirkt, woraus ſich er⸗ 
giebt, daß wir Menge und Güte der Milch durch 
das Futter nicht nach Belieben ſteigern können. 
Beſonders bei ſolchen Kühen, die eine Anlage zur 
Fett- Production haben, wirkt die Zugabe von 
Kraftfutter nur in dieſer Richtung. Daher ſind alle 
Unterſuchungen, welche man über den Einfluß des 
Futters auf Menge und Güte der Milch anſtellt, 
fo außerordentlich ſchwierig. Man ſollte annehmen, 
daß öl⸗ oder fettreiches Futter ſehr vortheilhaft auf 
die Production einer reichhaltigen Milch einwirke, aber 
in der Praxis trifft dies nicht immer zu, ja nicht 
ſelten iſt der Einfluß geradezu nachtheilig. — Kühe, 
welche zu reichlich mit Leinkuchen gefüttert ſind, geben 
keine gute Butter. — Einen intereſſanten Fall dieſer 
Art hat uns Barthropp mitgetheilt. Als er die 
Sahne ſeiner Milch in das Butterfaß brachte, ver⸗ 
wandelte ſie ſich in Schaum, der Käſeſtoff wollte ſich 
nicht von der Butter trennen. Die Kühe hatten 
Leinkuchen in bedeutender Menge erhalten, und dieſes 
Futter hatte wahrſcheinlich zu viel flüſſiges Fett er⸗ 
zeugt, wie ſich bei einer chemiſchen Analyſe heraus⸗ 
ſtellte. Schlechte Oelkuchen, beſonders Leinkuchen, 
ſchaden weit mehr, als Milchviehhalter meifl glauben, 
beſonders wird der Geſchmack dadurch beeinflußt. 
Mit den Oelkuchen ſcheinen manche Stoffe verzehrt 
zu werden, welche das leichte Verderben der Milch 
beſchleunigen und ihr einen unangenehmen Duft geben. 
Wenn man genöthigt iſt, den Milchkühen Beifutter 
zu geben, und hierzu Leinkuchen wählt, fo ſollte man 
nur ſolche der beſten Art wählen. Schlempe aus 
den Brennereien, das Sauerwaſſer der Stärke⸗Fabri⸗ 
kanten und ähnliche Abfälle machen die Milch, wie 


bekannt, wäſſerig, fo daß der Produzent fie beim 


Verkauf nicht noch beſonders mit Waſſer zu ver⸗ 
dünnen braucht; man ſetzt vielfach das Waſſer nicht 
der Milch zu, ſondern verleibt es den Kühen ein, 
bevor die Milch produzirt iſt. Bekannt iſt, daß 
Sauerwaſſer, beſonders wenn es Milchſäure enthält, 
auf eine reichliche Milchproduktion einwirkt. Wenn 
Milchkühe mit Kraft⸗Futter, wie Bohnenmehl oder 
Oelkuchen, gefüttert werden, ſo mag es angebracht 
erſcheinen, bei Mangel an Brauerei» oder Brennerei⸗ 
Abfällen, welche Milchſäure enthalten, einen Milch⸗ 
ſäure haltenden Trank dadurch zu bereiten, daß man 
Gerſtenmehl an der Luft langſam zähren läßt, indem 
man zugleich Subſtanzen hinzuthut, welche den Pros 
zeß beſchleunigen. Durch eine ſolche Beigabe zu 
contrirtem Futter dürfte die Verdauung des letzteren 
erleichtert und die Milchproduktion erhöht werden. 


Bermiſchtes. 


— Seit dem erſten Erſcheinen der Cholera 1831 
bis zum Schluß des Jahres 1867 ſind im preußiſchen 
Staate alten Beſtandes ungefähr 360,000 Menſchen 
jener Krankheit erlegen. Davon kommen auf das 
Jahr 1866 allein beinahe 120,000. Sowohl an 
Ausdehnung als an Heftigkeit überragte das Auf⸗ 
treten der Cholera in dieſem Jahre alle früheren. 


— Aus Güſtrow (Mecklenburg) wird folgender 
ſcheußliche Fall berichtet: Zwei Viehtreiber aus Stern⸗ 
berg hatten verſchiedenes Schlachtvieh; auf der Land» 
ſtraße zu transportiren, darunter auch zwei Stiere, 
wovon der eine ſcheu und ſtörrig war. Damit das 
Thier ſie nicht ferner durch ſeine Scheuheit beläſtigen 
und aufhalten möge, ſtachen ſie ihm beide Augen aus. 
Die gerichtliche Unterſuchung iſt eingeleitet. 

— [Profeſſor Dr. Regenpfeifer über 
National-⸗Oekonomie.] „Verehrte Zuhörer? 
Man hört fo oft die Behauptung, daß flehende 
Heere mit langer Präſenzzeit eine Verringerung des 
Nationalvermögens hervorbringen. Nichts iſt falſcher 
als dies. Einige Fragen werden uns darüber ſogleich 
in's Klare ſetzen, weil ſie durch ihre Beantwortung 
die Wahrheit gleichſam bei den Haaren herbetzieben. 
Alſo: ein großes ſtehendes Heer entzieht der Arbeit 
viele Kräfte — bindet ſie für unproduktive Zwecke 
— gut — was aber iſt davon die Folge? Einfach 
die, daß die Uebriggebliebenen mehr arbeiten müſſen; 
vermehrte Arbeit aber erhöht den Ertrag — erhöhter 
Ertrag vermehrt den Nationalwohlſtand, vermehrter 
Nationalwohlſtand ergiebt eine viel höhere Steuer⸗ 
kraft — alſo: erhöhen ſtehende Heere mit langer 
Präſenz die Steuerkraft.“ 

— [Seltener Appetit.] Franzöſiſche Blätter 

erzählen nachſtehende etwas unwahrſcheinlich klingende 
Geſchichte: In einem Speiſehaus erſchien eines 
Tages ein anftändig gekleideter Herr und beſtellte ein 
Diner für drei Perſonen. Er entwarf ſelbſt die 
Speiſekarte, gab Auftrag, 10 Flaſchen Wein dazu zu 
ſtellen und empfahl ſich mit dem Bemerken, er werde 
in einigen Stunden mit zwei Freunden zurückkommen. 
Zu der beſtimmten Stunde erſchien der Herr auch 
im Speiſehaus, aber allein, ließ das Diner in einem 
beſonderen Cabinet ſerviren und ſagte, ſeine Freunde 
würden im Augenblick nachkommen. Nach Verlauf 
einer Stunde aber, als die beiden angekündigten Gäſte 
noch immer nicht da waren, trat der Wirth in das 
Cabinet und ſah zu ſeinem Erſtaunen, daß die auf⸗ 
getragenen Speiſen bis auf den letzten Reſt ver⸗ 
ſchwunden waren. Der ſeltſame Gaſt lag auf dem 
Sopha und ſchlief, und' auf dem Tiſch neben den 
10 leeren Weinflaſchen lag ein Blatt Papier, auf 
dem die Worte geſchrieben ſtanden: „Wecken Sie 
mich nicht auf, machen Sie die Rechnung zurecht und 
ſeien Sie ohne Sorge.“ Der Wirth betrachtete kopf⸗ 
ſchüttelnd den Schläfer und die leeren Schüſſeln; doch 
that er nach dem Geheiß. Endlich nach Verlauf 
einer weiteren Stunde klingelte der Unbekannte, be⸗ 
zahlte die ihm dargereichte Rechnung und erzählte dem 
verwunderten Wirth, daß er von Zeit zu Zeit von 
einem verzehrenden Heißhunger befallen werde, der 
ihn beſtimme, es ſo wie heute bei ihm zu machen. 
Nach einem ſolchen Diner ſchlafe er immer 2 bis 3 
Stunden und befinde ſich dann wieder lange Zeit 
ſehr wohl. Uebrigens ſei er verheirathet und habe 
auch Kinder; allein ſeine Angehörigen wüßten nichts 
von dieſer verzehrenden Leidenſchaft. 
In einem der neueſten New Porker Journale 
ließt man folgende Annonce: „Ein junger Mann don 
ehrenwerther Familie und angenehmer Verſönlichkeit 
wünſcht eine junge Dame zu finden, welche ähnlicher 
Vorzüge ſich erfreut, um fie zur Gefährtin feines 
Lebens zu machen. Abſolutes sine qua non iſt, 
daß ſie eine Verwandte des Generals Grant ſein 
muß. Man würde einer Couſine oder Nichte des 
Generals den Vorzug geben, aber ſchlimmſten Falls 
würde man ſich auch mit einer Tante begnügen, 
wenn dieſelbe nicht etwa gar zu ſehr angealtert 
ſein ſollte.“ 


Literariſches. 


— 


Bei der allgemeinen Bedeutung, welche die Ber- 
handlungen des Reichstags über den Entwurf einer 
Gewerbeordnung haben, dürfte es vielen unſrer Leſer 
von Intereſſe ſein, zu erfahren, daß alles auf dieſes 
überaus wichtige und in das 1 Leben tief ein ⸗ 
greifende Geſetz bezügliche Material amtlichen Quellen 
entnommen im Verlage von Fr. Kortkampf in Berlin 
erichienen iſt oder erſcheinen wird. Die genannte Firma 
veröffentlichte bis jetzt, das Nothgewerbe⸗Geſetz vom 8. Juli 
18087 und den jetzt zar Beraldung vorliegenden „Ent. 
wurf einer Gewerbeordnung für den Norddeutſchen Bund 
vom 4. März 1869.“ Unter der Preſſe befindet ſich ein 
Separat-Abdrud der „Verhandlungen des Reichstags über 
den Entwurf der Gewerbe. Ordnung; aus den amilſchen 
ſtenographiſchen Berichten.“ Diele Ausgabe wird in 
einem bequemen Octavpformat zu dem billigen Preiſe 
von $ Sgr. pro Bogen erſcheinen. Von dem Geſetz 
werden von derſelben Verlagsbandlung I. Z. zwei Aus⸗ 
gaben herausgegeben. Die eine derſelben, welche in der 
bekannten „Volks. Ausgabe Norddeutſcher Bundes- Geſetze“ 
erſcheint, wird den Text des Geſetzes, eine kurze Ein⸗ 
leitung und Regiſter enthalten und zu ſehr billigen 
Preiſe geliefert werden. Die andere umfangreichere 
Ausgabe wird das „Gewerbe⸗Geſez, aus den Materialien 


ausführlich kommentitt vom Dr. jur. Koller,“ bringen. 
Beiden Ausgaben werden die Einführungsgeſetze beige⸗ 
geben werden. Wir zweifeln nicht, daß dieſe authenti⸗ 
ſchen Quellen entnommenen Werke ſich raſch in den 
weiteften Kreiſen Eingang verſchaffen werden. 


In der Verlagsbuchhandlung von Louis Gerſchel 
zu Berlin ſind in einer beſonderen Brochüre die in der 
„Neuen Freien Preſſe“ zu Wien abgedruckten beiden 
Kritiken der Herren Profefjor Dr. W. Lübke in Stutt⸗ 
gart und Dr. Eduard Haus lick in Wien, erſchienen. 
Dieſe beiden anerkannt unbefangenen Männer und 
Meiſter der äſthetiſchen Wiſſenſchaft ind gegen Richard 
Wagner öffentlich aufgetreten, der es, wie es im Vor⸗ 
worte heißt, unternommen hat, um feiner Eitelkeit 
willen, den Tempel der Humanität zu ſchänden und um 
künſtleriſche. Unfähigkeit zu beſchönigen, die Geſetze der 
Kunft aufzulöſen. — Die intereſſanten Kritiken betreffen: 
Richard Wagner's neueſte Oper „Die Meiſterſinger“ und 
deſſen neue Flugſchrift „Das Judenthum in der Muſik“; 
in welcher er nachzuweiſen ſich demüht, daß die Juden in 
der Tagespreſſe eine weitverzweigte Verſchwörung gegen 
idn organiſirt haben, und ſeine künſtleriſchen Leiſtungen 
abſichtlich ſchmähen. 


[Eingeſandt.] 

[Sie werden getrennt tagen], die Lehrer und 
die Lehrerinnen nämlich zu Berlin, weil, wie die allgem. 
d. L.⸗Ztg. ſchreibt, die Lehrerinnen bisher in dieſen Ver⸗ 
ſammlungen „nicht die rechte Anerkennung ge 
funden undzwar in Folge ihrer geringen Zahl 
und ihres paſſiven Verhaltens.“ Sie werden 
ſich nun aneinander ſchließen und ihre beſonderen Ber- 
ſammlungen halten, in denen ſie „ihre pädagogiſchen 
Ideen und Erfahrungen austauſchen, die Mängel ihrer 
Stellung beſprechen und gemeinſam auf Mittel ſinnen 
werden, dieſelben zu heben.“ Der Vorſtand des „allgem. 
deutſchen Frauen vereins“ (wo?), welcher die Sache ange- 
regt und in die Hand genommen und die Beſucherinnen 
bittet, ſich mit ihm in Verbindung zu ſetzen, hat 
Fräul. Auguſte Schmidt aus Leipzig und Fräul. 
Marie Colm aus Caſſel deputirt. — (Lehrerverſamm⸗ 
uno, wie Lehrerverſammlung, die möchte noch bingehen; 
aber dieſe Lehrerinnen Tagung wird zur Zeit bei uns 
wohl noch mehr Gegner als Freunde finden, was auch 
dafür declamirt und phraſeologirt werden möge. Es 
liegt eiwas anwidernd Unweibliches, Mannweibhaftes 
darin, das ſogar in England und Amerika nur ſchwachen 
Boden gewinnt und wovon zu wünſchen, daß es bei uns 
nur äußerft vereinzelt auftauche, nie aber verbreitet und 
beimiſch werde.) 


Meteorologiſche Peobachtungen. 


7 4 331,28 20,2 SW friſch, hell u. bewölkt. 

81 80 332.31 145 WSW. mäßig, hell u. ſchön. 

121 333,08 18,3 W. do. hell u. wolkig. 
Markt- Bericht. 


Danzig, den 8. Mai 1869. 

Mit Weizen war es am heutigen Markte matt 
und trotz ſchwacher Ausſtellung konnten nur mühſam 
80 Laft zu geftrigen Preiſen Abſatz finden. Unſere 
Notirungen geben gegen das Ausland keine Rechnung, 
weshalb Käufer ſehr zurückhaltend auftreten. Bezahlt 
iſt: feiner 13244. ZZ. 510; glaſiger 135/3668. 2 5024; 
bodbunter 129/30. 1316. , 490. 4873; bellbunter 
132/33 . 129/304. 2. 485.480; guter bunter 129/30. 
127/284. ZZ. 465. 440 pr. 5100 C4. 

Roggen flau und abermals niedriger; 131. 12924, 
SE 375.370; 126. 125 J. % 362. 360; 12428. 357 
pr. 4910 6 Umſatz 50 Laſt. 

Gerſte kleine 1084, , 330; 10484 2. 315; 
11084. Z. 306 pr. 4320 4 

Erbſen r 385.371 pr. 5400 C. 

Leinkuchen inländiſche auf kurze Lieferung 75 pr 
pr. Ctr. Br. 

Heeringe unverzollt pr. Tonne: crown full brand 
& 15 Bl., & 15 bez., crown Ihlen & 113 Br., 
Ag 11 bez., Großberger Original neue & 5 Br. 
und bez. 

Steinkoblen ſchottiſche Maſchinen⸗. R 144 pr. 
18 Tonnen ab Neufahrwaſſer bezahlt. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 8. Mai. 

Weizen bunt 129— 13263. 78—80 Ir 

do. hellbt. 130— 134%. 82—83 Sr pr. 85 6 
Roggen 12513024 60 —62 Ar pr. 818 44 
Erbſen weiße Koch 623—63 Ar 

do. Futter- 61—62 Gr pr. 90 . 
Serfte kleine 100 — 11253. 53—55 Ir. 

do. große 112— 1188“. 54—56 Gr pr. 7288, 
Hafer 34—36 Kr pr. 50 . 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. } 
Die Kaufleute Großheim a. Leipzig u. Seligmann 


a. Mainz. 
Walters Hotel. 

Die Pr. Lieuts. Weiſe a. Thorn u. Chambeau a. 
Danzig. Kreis- Baumeiſter Blaurock a. Neuſtadt. Die 
Kaufleute Pleſſen a. Berlin u. Menner a. Fehrde. 
Brauereibeſ. Anspach a. Meme: 

; Hotel du Nord. 

Die Rittergutsdeſ. v. Kries n. Gattin a. Bangſchin, 
Mittelſtädt n. Gattin a. Wola u. Bop a. Katzke. Lieu. 
v. Auerswald a. Berlin. Die Kaufl. Ginzburg a. Kowno 
u. Lewy a. Memel. 5 

Hotel zum Kronprinzen. a 

Die Kaufl. Danziger a. Berlin, Kuhn a. Burg b. 
Magdeb. Bornſtedt a. Delitſch, Herrmann a. Lands. 
berg a. W. u. Claaſſen a. Tiegenhof. 
a. Stubm. Dr. d. Med. Jacoby a. Berlin. 
Raſchke a. Rubinkowo. 


Gutsbef. 


Rentier Müller 


\ 


Hotel d' Oliva. 

Die Rittergutsbeſ. Bremer a. Zillen u. Möller a. 
Kaminitza. Aſſecur.⸗Direktor Höne a. Landsberg a. W. 
Kreis⸗Richter Pr.-Lieut. Kreyher a. Oſterode. Die Kaufl. 
Dittmann a. Berlin, Simon a. Bromberg, Pfeifer a. 
Mühlheim u. Fabian a. Lippine. 


„Borussia.“ 
Prß. Oelfarbendruck⸗Verein in Berlin. 


Die diesjährigen Vereinsbilder beſtehen aus: 


No. 1: Das Janthal im Bayriſchen Hochgebirge. 

„ 2: Sierra Nivada in Brafilien. 

„ 3: Oderufergegend. 

„ 4: Die beiden kleinen Rekruten. 

„ 5: Verkündigung Mariä durch den Engel. 

„ 6: Auf den Baum geht's los! (Epiſode aus 
der Schlacht! bei Königgrätz. Eingreifen 
der 2. Armee unter Befehl Sr. Königl. 
Hoheit des Kronprinzen.) 

„ 7: Treibjagd auf Rehe. 

„ 8: Genrebild: „Das bin ich.“ 


Goldbaroquk-Rahmen bierzu à 3½ RM: 
Mitgliedskarten zum Preiſe von 4 RG: 
20 Ar, ſowie Statuten find dei Unterzeichnetem 
zu haben. 
HE. Doubberck, 


Buch⸗ und Kunſt⸗Handlung, 
1. Langenmarkt 1. 


ei ſeiner Abreiſe von Danzig ſagt allen 
Freunden und Bekaunten ein herzliches Lebewohl. 
Friedrich Buggert. 


Die Zinngießerei Goldſchmiedegaſſe Nr. 34 
von E. Juchanowitz empfiehlt ſämmtliche 
in dieſem Fache vorkommenden Artikel, wie Eßlöffel, 
Aufgebelöffel, Papp- und Theelöffel, Maaße für 
Deſtillateure, Salzſchachteln, Kruzifixe und Weihfäßchen, 
auch werden Seidel beſchtagen. Alles zu billigen Preiſen 
bet E. Juchanowitz, jest Goldſchmiedeg. 34. 

NB. Auch werden Beſtellungen in dieſem Fache 
Breitegaſſe Nr. 33 geradrüber meiner frü— 
heren Wohnung entgegengenommen. 

E. Juchanowitz. 


Ein maſſ. herrſchaftliches 
nu Wohnhaus mit Hof⸗, Seiten- und 
Hintergebäuden, worin 4 Gewerbe mit gut. Erfolge 
betr. werd, im beſt. Theile d. Stadt, nahe 
d. Börſe gel., tn. 4000 %. Anz f. e. fol. Preis 
z. verk. Hyp. von 1500 34 Kinder- Gelber ſeſt. Adr. 
werden unter A. X. 12 in der Exped. d. Zig. erb. 


N 15 Thlr. Belohnung EX 


ſichere ich Demjenigen zu, der mir den Thäter nach⸗ 
weiſt, ſo daß ich ihn gerichtlich belangen kann, 
welcher mir in der Nacht von Dienſtag, den 4. d., 
zu Mittwoch ine große Parthie ſtarkes Tauwerk 
entwendet hat. Vor dem Ankauf wird gewarnt. 


Weslinken bei Plehnendorfer Schleuſe, 
den 8. Mal 1869. 


George Stamm. 


Ausbildung auf dem Lande zum 
Fähnrichs- und Freiwilligen- 
Examen. Pädagogium Ostrowo 

bei Filehne. 


Die Dentler ſche Leihbibliothek, 
3. Damm Nr. 13, 


fortdauerud mit den neueſten Werken verſehen, empfiehlt 
ſich einem geehrten Publikum zu zahlreichem Abonnement. 
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Allerneueste Glücks-Offerte. 


Das Spiel der Frankfurter Lotterie 
ist von der Königl. Preussischen Re- 
gierung gestattet, 5 


„Gottes Segen bei cohn !“ 


Grossartige wiederum mit 

Gewinnen bedeutend vermehrte 
Capitalien - Verloosung von über 2 

{ 6 ½ Millionen. 

Die Verloosung garantirt und vollzieht 

die Staats-Regierung. 

Beginn der Ziehung am 13. Mai d. J. 
Nur 4 Thlr. oder 2 Thlr. oder 1 Thlr, 
kostet ein vom Staate garantirtes wirkliches 
Original- Staats- Loos, (nicht von den 
verbotenen Promessen) aus meinem Debit, und 
werden diese wirklichen Original- 
Staats-LoosegegenfrankirteEinsendung 
des Betrages oder gegen Postvor- 
schuss, selbst nach den entferntesten 
Gegenden von mir versandt. 


Es werden nur Gewinne gezogen. 
Die Haupt- Gewinne betragen 
mal 250,000, 2 mal 150,000, 2 mal 
00,000, 2 3 50,000, 2 a 30,000, 
à 25,000, 4 à 20.000, 4 à 15,000, 
12,000, 11,000, 7 10,000, 2 
000, 6 à 6000, 17 à 5000, 4000, 
23 à 3750, 14 à 3000, 105 à 2500, 
105 à 2000, 6 n 1500, 11 à 1200, 
314 a 1000, 14 à 250, 477 à 500, 6ä 
300, 355 20, 249 200, 43100 à 130, & 
125, 112, 110, 100, 50, 30. 
Gewinn - Gelder und amtliche 
Ziehungs-Listen sende meinen Interessen- 
ten nach Entscheidung prompt und ver- 
schwiegen. 

Durch meine von besonderem Glück 
begünstigten Loose habe meinen In- 
teressenten bereiıs allein in Deutsch- 
land die allerhöchsten Haupt- 
Treffer von 300,000, 225,000, 
187,500,152,500, 150,000, 130,000, 
mehrmals 125,000, mehrmals 100,009, 
kürzlich schon wieder das grosse 
Loos von 122,000 und jüngst am 
3. März schon wieder den aller- 
grössten Haupt - Gewinn in der Pro- 
vinz Preussen ausbezahlt. 
Jede Bestellung auf meine Ori- 

ginal-Stants-Loose kann man 
der Bequemlichkeit halber auch ohne 
Brief, einfach. auf eine jetzt übliche 
Postkarte machen, Dieses kostet 
gleichzeitig bedeutend weniger 
Porto als Postvorschuss. 


Laz. Sams. Cohn in Hamburg, 
Bank- und Wechsel- Geschäft, 
ART RIIIUIE IL III PS 
Zur Abfaſſung von Gelegenheits Gedichten 

jeder Art iſt ſtets bereit 
Luise v. Duisburg. 
Fleiſchergaſſe Nr. 1. 


4 
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| Epileptische Krämpfe nac 
heilt der Specialarzt für - Epilepsie} 
Dr. O. Killisch in Berlin, jetzt Mittel- 


strasse No. 6. Auswärtige brieflich. Schon 
über Hundert geheilt. 


an 


. 


Die Herberge zur Heimath, 
Danzig, Gr. Mühlengaſſe 7. 
bietet allen Wanderern ein reinliches Lager, gote 
Koſt, ſowie den Arbeit Suchenden nach Kräften 

Rath und Hülfe. 


Briefbogen mit Damen⸗Namen 
find vorrätbig bei Edwin Groening. 


Der Schirmfabrikant Alex. Sachs 


aus Berlin 


und Cöln a. R. wird in ſeinem hieſigen Geſchäſtslokal 


(Matzkauſche Gaſſe) während der Saiſoy diesmal ausnahmsweise zu 


Preiſen verkaufen: 


folgenden 


Gefütterte Berkon⸗Sonnenſchirme (Daumwolle) pr. Stück 15 Hr 
Pr Mohair Sonnenſchirme (Wolle) pr. Stuck 25 n, 1½ RM, 
1½ 22 1% 22 N 
Seidene Sonnenſchirme pr. Stück 20 n, 1 RA, , Ri, 1 Ya Ab: 
Gefütterte feidene Sonnenſchirme pr. Stück 1 , 10 Ir, % A“, 


2 22 27 22 


— 
für 


Elegamteſte Neuheiten an Sonnenſchirmen mit reichſter Ausſtatung io Rradimufern, 


* pr. 


Stück 2¾ Se, 3 , 3½ e, 4 , und 5 M: 


Regenſchirme Seide pr. Stück 2 MN, 2½ Me, 3 M, 3 ½ , A Rh: u. b. N 
Regenſchirme in Aldacca pr. Stück 1 Me, 1% Se, 1 ½ Se, 1% t u. b. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


